
– 190 – 

Carl Auer von Welsbach und sein Beitrag  
zur frühen Radioaktivitätsforschung  

Dr. Gerd Löffler, Heinzelweg 21a)/6, A–9201 Krumpendorf am Wörthersee 
<gerd.loeffler@aon.at> 

Carl Auer von Welsbach (1858-1929) ist als österreichischer Forscher (Chemiker, 
Physiker) in Deutschland weitgehend in Vergessenheit geraten. Chemiker mögen 
sich noch daran erinnern, dass er 1885 die Elemente Neodym und Praseodym und 
1905 die Elemente Ytterbium und Lutetium entdeckt hat. Er galt in seiner Zeit als 
Spezialist für die Seltenerd-Elemente (SE), die heute eine so wichtige Rolle in 
vielen technischen Anwendungen spielen. Auer von Welsbach promovierte bei 
Robert Bunsen in Heidelberg (1880-1882).  

Als erfolgreicher Unternehmer und Erfinder ist er auch heute noch der älteren 
Generation über die Grenzen Österreichs hinaus bekannt. Das Gasglühlicht (der 
Glühstrumpf), die erste Metallfadenlampe (später OSRAM-Glühbirne) und der 
auch heute noch produzierte Zündstein breiteten sich um 1900 über fast alle Kon-
tinente aus. In fast allen Industrieländern gründete Auer von Welsbach Produkti-
onsfirmen oder war als Gesellschafter an ihnen beteiligt. Im deutschen 
Sprachraum sind seine Firmen in Berlin die Auergesellschaft, in Wien-
Atzgersdorf die Österreichische Gasglüh- und Electricitäts-AG und in Althofen 
(Österreich/ Kärnten) die Treibacher Chemische Werke, heute Treibacher Indu-
strie AG. Letztere existierte bis Ende des Zweiten Weltkrieges in Deutschland 
und ist bis heute noch in von Österreich (Kärnten) aus auf dem internationalen 
Markt tätig.  

Aus Anlass des 150. Geburtstages des Auer von Welsbach wurde im Jahr 2008 
seine Tätigkeit als Forscher und Unternehmer ausführlicher gewürdigt als es hier 
möglich ist.1 Dort findet sich auch die weiterführende Literatur. 

Der Verfasser hat 2008 auch darauf hingewiesen, dass Carl Auer von Welsbach 
seit ca. 1904 auch auf dem Gebiet der Radioaktivitätsforschung tätig war.2 So-
weit feststellbar, ist dieser Hinweis vorher das letzte Mal in der Literatur 1958 
erfolgt.3 Seit 2008 wurden u.a. die im Auer von Welsbach-Museums und in dem 
angegliederten Auer von Welsbach-Forschungsinstituts in Althofen archivierten 
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ca. 250 Dokumente (Schriftwechsel) gesichtet, die sich auf dieses Gebiet, d.h. der 
frühen Radioaktivitätsforschung und den Kontakt von Auer von Welsbach mit 
anderen Forschern in Europa insbesondere mit dem damaligen Institut für Radi-
umforschung in Wien beziehen. Weiterhin wurden in diesem Zusammenhang die 
Mitteilungen dieses Forschungsinstituts – soweit ein Zusammenhang mit der Tä-
tigkeit von Auer von Welsbach auf diesem Gebiet zu erkennen war – ausgewer-
tet. Ebenso ausgewertet wurden die Publikationen seiner Kontaktpersonen, mit 
denen er im Briefwechsel stand. Diese Arbeit mündete in eine Dissertation des 
Verfassers an der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt, die Mitte 2014 abge-
schlossen wurde.4 In diesem Zusammenhang wurde auch versucht das einzige 
öffentlich zugängliche Dokument von Carl Auer von Welsbach zur Radioaktivi-
tätsforschung, für die es in der Literatur nur eine fragmentarische Kommentie-
rung aus dem Jahr 1918 gibt, zu verstehen und zusammenzufassen.5 

Carl Auer von Welsbachs Weg in die Radioaktivitätsforschung  

Bereits in den 90er-Jahren des 19.Jh. war die österreichische Monarchie dem Er-
suchen des Ehepaars Marie Curie und Pierre Curie in den neunziger Jahren des 
19. Jh. nachgekommen, für die weitere Erforschung der ‚seltsamen’ Strahlen, die 
der Franzose Becquerel beim Uranmineral entdeckt hatte, etliche Tonnen Pech-
blenderückstände aus St. Joachimsthal zur Verfügung zu stellen. Das ursprüngli-
che Silberbergwerk war dort schon längst stillgelegt worden und die Förderung 
von Uranoxyd (Pechblende) – vorwiegend für die Glas- und Farbenindustrie – 
warf keine großen Profite mehr ab. 

Als 1898 die Nachricht von der Entdeckung des Poloniums und Radiums durch 
das französische Ehepaar Marie und Pierre Curie um die Welt ging, ergriffen we-
nig später im Jahr 1901 einige wenige Forscher in Wien die Initiative zur Grün-
dung der schon erwähnten Radiumkommission, um Österreich den Einstieg in 
dieses neue Forschungsfeld zu ermöglichen. Die Kommission wurde am 20. Juni 
1901 durch Beschluss der Akademie der Wissenschaften eingesetzt. Entschei-
dend in der weiteren Entwicklung war 1908 die Spende des Mäzen Dr. Karl 
Kupelwieser in Höhe von 500.000 Kronen, die den Bau eines Instituts für Radi-
umforschung in Wien ermöglichte. Damit war die finanzielle Voraussetzungen 
geschaffen, in Österreich selbst wissenschaftliche Radioaktivitätsforschung zu 
betreiben. Das Institut nahm 1910 seinen Betrieb auf und galt als die modernste 
Einrichtung seiner Zeit. Die über 700 Mitteilungen des Instituts für Radiumfor-
schung und die vielen ausländischen Gäste, die sich zeitweise dort, insbesondere 
vor dem Ersten Weltkrieg, an den Forschungen beteiligten, sind Zeugnis für die 
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(1860–1940) einzusetzen, „da derartige Untersuchungen mit gewöhnlichen Mit-
teln nicht auszuführen sind“.9 

Carl Auer von Welsbach, bis 1904 Mitglied des Verwaltungsrates der Auerge-
sellschaft in Wien: Atzgersdorf, unterbreitete daraufhin Mitte 1901 der Akademie 
der Wissenschaften ein Angebot, die Pechblenderückstände aus St. Joachimsthal 
aufzuarbeiten, um Radiumsalze herzustellen.10 Diese Firma hatte Erfahrung mit 
der Gewinnung von Thorium aus dem Monazitsand im großen Stil zur Herstel-
lung des millionenfach produzierten Glühstrumpfes und besaß die entsprechende 
Infrastruktur, die der Rückständeaufbereitung und Radiumgewinnung angepasst 
werden konnte. Auer von Welsbach schrieb dazu: 

In [ ... ] der Zuschrift vom 16.07.1901 beehre ich mich mitzutheilen, dass ich ger-
ne bereit bin, die Erforschung der Natur der radioactiven Träger nach jeder Rich-
tung hin fördern zu helfen [ ... ] erlaube ich mir vorzuschlagen, dass die 
Verarbeitung der Joachimsthaler Mutterlaugen in der der Österr. Gasglühlicht und 
Elektrizitäts Gesellschaft gehörigen Fabrik in Atzgersdorf unter der Leitung des 
Herrn Directors Haitinger erfolgen möge.11 

In fast überschwänglicher Form bedankte sich die Akademie für die Bereitschaft 
Auer von Welsbachs, wohl wissend, dass es für dieses ambitionierte Projekt zur 
Auergesellschaft in Wien keine Alternative gab. So heißt es im Antwortschreiben 
vom 12. August des gleichen Jahres an Carl Auer Freiherr von Welsbach: 

Ihre [ ... ] ausgesprochene Bereitwilligkeit, an den Arbeiten für die Untersuchung 
der radioaktiven Substanzen teilzunehmen, wurde von dem Präsidium der kaiserl. 
Akademie mit dem Ausdrucke der grössten Genugtuung zur Kenntnis genommen 
und eine Abschrift Ihres Schreibens dem Obmann der Commission [Anm.: Radi-
umkommission], Prof. Franz Exner zugesendet.12  

Die Mine in St. Joachimsthal unterstand dem Ackerbauministerium, das zwi-
schenzeitlich natürlich über den Marktwert des neuen Rohstoffes Pechblende-
rückstände und den Wert der daraus zu extrahierenden Radiumsalze bestens 
informiert war. Verhandlungen zwischen der Akademie und dem Ministerium 
ergaben schließlich, dass die Auergesellschaft in Wien (wahrscheinlich im März 
1904) zehn Tonnen Pechblenderückstände, geliefert in zwei Chargen, erhielt. Die 
Verarbeitung durch die Auergesellschaft erfolgte zu Selbstkosten. Der Gesell-
schaft wurden dafür insgesamt 9.185 Kronen vergütet. 

Auer von Welsbach war also auch schon von Beginn sowohl persönlich als auch 
in seiner Eigenschaft als Mitgesellschafter der Auergesellschaft in Wien eng in 
die Radioaktivitätsforschung in Österreich eingebunden. 
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Für die Produktion von Radiumsalzen waren verschiedene Verfahrensschritte 
erforderlich. Das Material wurde in Chargen von ca. 200 bis 300 kg mit chemi-
schen Verfahren in sogenannte Fraktionen aufgeteilt. In der letzten Verarbei-
tungsphase, die besonders zeit- und arbeitsaufwendig war, wurden einige 
Fraktionen, bei denen sich Radium angereichert hatte, einer fraktionierten Kri-
stallisation unterworfen, um das Radium in Form von Salzen soweit anzureichen, 
dass man schließlich aus den einzelnen Chargen Präparate gewonnen hatte, die 
Bruchteile eines Gramms Radiumchlorid enthielten. 

Der Einsatz bei der Gewinnung des Radiums im großtechnischen Maßstab war in 
der Auergesellschaft in Wien für die damalige Zeit eine wissenschaftliche und 
technologische Herausforderung. Wie schon erwähnt, konnte dabei auf das 
Know-how bei der Aufschließung des Monazitsandes, also schließlich auf die 
Erfahrungen des Firmengründers Auer von Welsbach zurückgegriffen werden.  

Die radiumarmen Fraktionen beim Aufschließen der Pechblenderückstände, so 
z.B. auch eine als „E“ bezeichnete Fraktion, bei der zu vermuten war, dass sich 
dort Thorium, Polonium und Actinium angereichert hatten, wurden vorerst auf-
bewahrt. 1950 sollen sich von den Hydraten sogar noch Restbestände, die auch 
Protactinium (wie sich später herausstellte die Muttersubstanz des Actiniums) 
enthielten, „in größeren Mengen“ im Keller des Radiuminstituts befunden ha-
ben.13 

In den folgenden Jahren wurden in der Auergesellschaft in Wien aus den 10 Ton-
nen Ausgangsmaterial schließlich insgesamt 4 g Radium (weitgehend Radium-
chlorid) in Form von angereicherten Präparaten gewonnen.14 Eigentümer dieser 
Produkte war die Akademie der Wissenschaften. Bei der feierlichen Eröffnung 
des Radiuminstituts am 28.10.1910 konnten dieser damals modernsten For-
schungseinrichtung auf dem Gebiet der Radioaktivitätsforschung von der Aka-
demie 4 g Radiumchlorid als „Morgengabe“ übergeben werden.15 

Ab dem Jahr 1904, als die Belieferung der Auergesellschaft mit Pechblenderück-
ständen und damit die Aufbereitung dieses Materials begann,16 war die bis dahin 
großzügige Abgabe dieses früheren Abfallstoffes aus St. Joachimsthal, der nun 
zum Rohstoff geworden war, an andere Interessenten vorbei. Die Nachfrage nach 
Radium war schon fast in eine ‚Radiumeuphorie’ umgeschlagen; denn Radium 
war nicht nur für Forschungszwecke gefragt, sondern auch zunehmend in der 
Medizin und - aus heutiger Sicht oft leichtfertig - als Allheilmittel sowie für äu-
ßerst kuriose Anwendungen im Alltag (Beleuchtungsmittel, Reklame usw.) ein-
gesetzt worden. Damit wurde dieses neu entdeckte Element immer mehr zum 
Wirtschaftsgut.17 
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Auch Carl Auer von Welsbach hatte sich ab 1904 und dann wieder 1909 bemüht, 
einen Teil der radiumhaltigen Fraktionen, vielleicht auch schon erste schwach mit 
Radiumsalzen angereicherten Präparate, nach Kärnten in sein Labor für weitere 
Analysen, Anreicherungen und Forschungen zu holen. Aber seine Ansuchen 
wurden abgelehnt, zuletzt durch den Vorsitzenden der Radiumkommission Prof. 
S. Exner mit dem Argument, die Akademie der Wissenschaft habe entschieden, 
vor der Eröffnung des Instituts für Radiumforschung keine Präparate herauszu-
geben.18 

Parallel zur Produktion der Radiumsalze wurden ab 1904 die Fraktionen „E“, die 
wegen ihres hohen Wassergehalts (ca. 78 %) auch als Hydrate bezeichnet wur-
den, von Carl Auer von Welsbach in Althofen-Treibach bzw. auf seinem Schloss 
Welsbach (bei Althofen) vorerst zwischengelagert. 

Die Akademie der Wissenschaften hatte die Verarbeitung der Reststoffe in der 
Auergesellschaft unter Kontrolle. Sie handelte stellvertretend für den Eigentümer 
der Pechblenderückstände, also für den Staat, in diesem Fall für das Ackerbaumi-
nisterium. Das zeigt auch die Zuweisung der Hydrate an Auer von Welsbach, wie 
sich aus dem folgenden Schreiben vom 21.11.1904 ergibt:  

An die Direktion der chem[ischen] Gasglühgesellschaft in Atzgersdorf  
Sehr geehrter Herr, 
Im Namen der Radiumkommission der Kais[erlichen] Akad[emie] der Wissen-
schaften in Wien ersuche ich Sie, dass in Ihrer Fabrik befindliche als „Hydrat“ be-
zeichnete Abfallprodukt der Radiumherstellung von ca. 2800 kg in 6 Fässern an 
Herrn Baron Dr. Auer von Welsbach nach Schloss Rastenfeld in Kärnten zu sen-
den. Die Transportkosten trägt die K[aiserliche] Akademie d[er] W[issenschaften] 
Hochachtungsvollst                        Das Präs[idium] d[er] Rad[ium] Comission.19 

Es ist nicht bekannt, dass Carl Auer von Welsbach speziell darum nachgesucht 
hat. Es kann natürlich ein Signal der Akademie der Wissenschaften gewesen sein, 
ihn in die Forschung auf diesem Gebiet auch persönlich als Chemiker einzubin-
den oder man war sich in der Akademie darüber im Klaren, dass die weitere Ex-
traktion radioaktiver Substanzen (wie Thorium, Polonium, Actinium) aus den 
schwach radioaktiven Hydraten, ein feuchtes Gemisch von Kieselsäuren, Sel-
tenerd-Elementen und Thoriumverbindungen, besondere Erfahrung voraussetz-
te.20 

Auer von Welsbach stellte sich der Herausforderung. Sie sollte ihn ungefähr ein-
einhalb Jahrzehnte mit vielen Höhen und Tiefen beschäftigen. Allerdings geht 
aus der Häufigkeit des Schriftwechsels, u.a. mit dem Radiuminstitut bzw. mit 
Franz S. Exner, sowie aus speziellen handschriftlichen Notizen, die den Charak-
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ter eines Laborbuches haben und als „Notizen über radioaktiven Arbeiten“ ge-
kennzeichnet sind, hervor, dass eine intensive weitere Aufbereitung und Analyse 
der Hydrate durch Carl von Welsbach in Kärnten erst 1907/1908 begann.21 

Besonders zeitaufwendig war die Herstellung von Actinium-Präparaten, also Ac-
tinium (z.B. als Ammoniumoxalate der Seltene-Erden-Elemente) anzureichern. 
Der Franzose A. Debierne (1874-1949) hatte das Actinium bei seiner Zusammen-
arbeit mit M. Curie in Paris bei der Pechblendeverarbeitung in einer speziellen 
Fraktion, die durch Fällungsmittel des Titans als Niederschlag entstanden war, 
1899 als einen radioaktiven Strahler entdeckt.22 Ebenso hatte der deutsche Che-
miker F. Giesel bei seinen Forschungen 1902 dieses Element anreichern kön-
nen.23,In der Pechblende war es noch ungefähr 1000 Mal seltener als Radium 
anzutreffen. Es galt nun, die chemischen Eigenschaften und die Einordnung die-
ses stark radioaktiven Elements in die radioaktiven Zerfallsreihen genauer zu un-
tersuchen. Das Wissen über dieses Element war 1904 aus heutiger Sicht äußerst 
fragmentarisch. Der amerikanische Chemiker B.B. Boltwood (1870–1927) glaub-
te festgestellt zu haben, dass das Verhältnis von Uran zu Actinium in Uranmine-
ralien immer konstant sei. Daher wurde vermutet, dass die Actinium-Zerfallsreihe 
als Abzweigung der Uranradiumreihe anzusehen sei.24 Über die Muttersubstanz 
wurde spekuliert. Die Halbwertszeit stützte sich auf Überlegungen, denen zufolge 
sie relativ kurz sein müsse (20 bis 30 Jahre). Wegen der engen Vergesellschaf-
tung mit den SE-Elementen war auch noch kein eindeutiges Spektrum bekannt. 
Der Begriff der Isotopie war ebenfalls noch unbekannt. Von der Existenz einer 
Actinoiden-Reihe in der 7. Periode, die mit dem radioaktiven Actinium (227Ac) 
beginnt, ähnlich der Reihe der Seltenerd-Elemente (heute in der Fachliteratur als 
Lanthanoide bezeichnet) in der 6. Periode des Periodensystems, war bis Ende des 
2. Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts gleichfalls nichts bekannt. 

In den ersten Jahren der Radioaktivitätsforschung waren aber auch die experi-
mentellen Möglichkeiten der Chemiker und Physiker im Vergleich zur heutigen 
Laborausrüstung äußerst beschränkt. Die Radioaktivität musste mühsam mit ei-
nem Spinthariskop durch Abzählen der durch α-Strahlen erzeugten Lichtblitze 
auf einer Zinksulfidschicht (Sidot-Blende) oder später durch Einsatz von Elek-
trometern bzw. Elektroskopen ermittelt werden. Wobei die letztgenannte Technik 
schon einen großen Sprung nach vorne darstellte, erstaunlich genaue Messwerte 
lieferte und seit 1905 auch von Carl Auer von Welsbach genutzt wurde. Es gab 
auch noch keine international genormte Maßeinheit für die Aktivität radioaktiver 
Strahler, d.h. für die Anzahl der radioaktiven Zerfälle pro Zeiteinheit, was den 
Vergleich von Messergebnissen verschiedener Forscher äußerst schwierig machte 
und zu Fehlinterpretationen führte. Auer von Welsbach klassifizierte die Strah-
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kleinen Einblick. Er hat sich offensichtlich auch der gleichen Technik bedient 
wie sie neben anderen Techniken im II. Physikalischen Institut und später im In-
stitut für Radiumforschung in Wien eingesetzt wurde. Diese Übereinstimmung 
kann als weiteres Zeichen der guten Vernetzung zwischen den Akteuren in Wien 
und Schloss Rastenfeld in Kärnten gesehen werden.  

Auer von Welsbach war bei seiner Forschungstätigkeit ein Experimental-
Chemiker, der sich vorwiegend in seinem Labor aufgehalten hat. Wir würden 
heute sagen, er war ein ausgesprochener Praktiker, der fast alle manuellen Tätig-
keiten selbst erledigte. Die Spanne reichte von der Glasbläserei bis zum Bau 
mancher Laborgeräte, die er selbst anfertigte oder nach seinen Angaben von 
Fachfirmen angefertigt wurden (z.B. Funkenspektrometer). Gleichzeitig musste 
er aber bis 1904 als Vorsitzender des Verwaltungsrates der Auergesellschaft in 
Wien und spätestens ab 1907 seinen Verpflichtungen als Hauptgesellschafter der 
Treibacher Chemischen Werke in Althofen gerecht werden. Im Zusammenhang 
mit der Radioaktivitätsforschung in Wien-Atzgersdorf ist dazu neben der Grund-
satzentscheidung zur Aufarbeitung der St. Joachimsthaler Pechblenderückstände 
im Jahr 1901 noch zusätzlich auf eine Entscheidung unter seiner Verantwortung 
hinzuweisen. 

In der Sitzung des Verwaltungsrates der Auergesellschaft in Wien im Jahr 1903 
stimmte Carl von Welsbach dem Antrag seines Direktors Haitinger zu, den Radi-
umanteil im Monazitsand (Rohstoff für den Auer-Glühstrumpf) zu bestimmen, 
was in Anbetracht des zu erwartenden geringen Gehalts ein anspruchsvolles Un-
terfangen war.36 Veröffentlicht wurde das Ergebnis im Jahr 1904.37 Nach heuti-
gem Wissensstand ist dabei das Radiumisotop Mesothorium 1 (228Ra) gefunden 
worden, das Otto Hahn (1879–1968) 1907 in die Thorium-Zerfallsreihe einordne-
te. Durch die Entscheidung 1903 stellte Carl Auer von Welsbach den frühen Ein-
stieg seiner Firmen in diese wichtige Technologie sicher. Das war deswegen von 
Bedeutung, weil das Mesothorium als preiswerter Ersatzstoff für Radium auf dem 
Markt bei medizinischen Anwendungen (u.a. zur Krebsbehandlung) bald eine 
wichtige Rolle spielen sollte.38, 

Radioaktive Präparate: Das Sulfat-(Manganit)-Verfahren 

Der Direktor der Auergesellschaft Ludwig C. Haitinger und sein Mitarbeiter Carl 
Ulrich legten 1908 einen Bericht über die Verarbeitung der Uranerzrückstände 
(Pechblenderückstände) aus Joachimsthal vor, aus dem hervorgeht, wie in Atz-
gersdorf das Radium angereichert und Radiumpräparate hergestellt wurden. 
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Zwangsläufig wird dort auch berichtet, wie die „Hydrat“-Fraktion, die Auer von 
Welsbach für Forschungsarbeiten (Anreicherung des Actiniums und Thoriums) 
überlassen wurde, im Verarbeitungsprozess zustande kam.39 Insgesamt ist dieser 
Bericht aus historischer und technischer Sicht interessant, weil er zeigt, welcher 
Aufwand betrieben werden musste, um 10 Tonnen Pechblenderückstände zu ca. 
4 g Radiumsalzen (vorwiegend Radiumchlorid) aufzuarbeiten, und weil deutlich 
wird, dass auch während der Zeit bis 1907/1908 spezielles Know-how von Auer 
von Welsbach bei der Trennung der Seltenerd-Elemente (SE), nicht zuletzt durch 
seinen früheren Mitarbeiter Ludwig Camillo Haitinger, in die Phase der fraktio-
nierten Kristallisation eingeflossen ist, nämlich bei der Umsetzung des sog. 
„Oxydverfahrens“, das Auer von Welsbach alternativ bei der Verarbeitung der 
Hydrate zur Anreicherung actiniumhaltiger Präparate entwickelt hat. Im Jahr 
1910 veröffentlicht Auer von Welsbach die Details bezüglich der Verarbeitung 
der Hydrate in einer umfassenden Arbeit unter dem Titel „Über die chemische 
Untersuchung der Actinium enthaltenden Rückstände der Radiumgewinnung (I. 
Teil)“.40  

In Erinnerung gerufen werden muss in diesem Zusammenhang, dass das Peri-
odensystem der Elemente damals noch etliche Lücken aufwies. Denn das Ru-
therford-Bohrsche Atommodell war erst in den kommenden drei Jahren 
Gegenstand öffentlicher Diskussion (1911, α-Streuversuch von E. Rutherford). 
Auch das Institut für Radiumforschung in Wien wurde erst 1910 eröffnet. Wir 
haben es also hier mit Ergebnissen aus den Anfängen der Radioaktivitätsfor-
schung zu tun. Die genannte Publikation von 1910 ist als ein erster Teil seiner 
Forschungen angekündigt und stellt daher nicht den Abschluss seiner Ac(tinium)-
Forschung dar. Anfang 2010 wurde ein handschriftlich verfasster Teil 2 dieser 
Arbeit in den Archivunterlagen des Auer von Welsbach Forschungsinstituts in 
Althofen entdeckt, der allerdings kein Datum trägt.41  

Es mutet eigenartig an, dass die Publikation von Auer von Welsbach aus dem 
Jahr 1910 in der Fachliteratur zwar zur Kenntnis genommen und dass in kurzen 
Erwähnungen, u.a. in Fußnoten, auf sie hingewiesen wurde. Die Ergebnisse sei-
ner Bemühungen sind zwar hier und dort auch erwähnt worden, aber es folgte 
keine konkrete inhaltliche Diskussion oder Kommentierung der Trennungs- und 
Anreicherungsmethoden der Elemente, insbesondere der damals besonders inter-
essierenden Elemente Actinium und Thorium (bzw. Ionium).42 

Deutlicher wurde erst 3 Jahre später Ernest Rutherford, indem er die von Carl 
Auer von Welsbach beschriebene, erfolgreiche Trennungsmethode der Actinium-
verbindungen von den übrigen Bestandteilen der Hydrate skizzierte:  
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Auer von Welsbach made a number of experiments to separate Aktinium from the rare 
elements. He concludes that it has the porperties of an element between Calcium und 
Lanthanum. He found that Aktinium could be completely precipitated in the presence of 
Manganese from basic solutions as a manganate, and used this method in separating the 
Aktinium from mineral residues.43 

In der publizierten Arbeit (1910) beschreibt Carl Auer von Welsbach ein „Sulfat-
verfahren“ und ein „Hydratverfahren“, woraus sich dann zur Anreicherung des 
Actiniums auch ein „Oxalatverfahren“ entwickelte. Als Ausgangsstoffe standen 
ihm ja nur die Hydrate, die aus den Joachimsthaler Pechblenderückständen durch 
Zusatz von Ammoniak als Fraktion herausgefallen waren, zur Verfügung.44 Diese 
schon erwähnten Hydrate waren ein Konglomerat verschiedener Elemente. Ver-
mutet wurde, dass sie neben Spuren von Polonium und Actinium auch Thorium 
und das dem Thorium so ähnlich scheinende Ionium enthielten. Carl Auer von 
Welsbach nahm sich Chargen in einer Menge von 200 bis 300 kg vor, um mit 
dem Sulfat- und Hydrat-Verfahren Erfahrungen für die weitere Vorgehensweise 
zu sammeln. Um nun die u.U. nur in Spuren vorhandenen radioaktiven Bestand-
teile (neben dem Uran) zu eliminieren und ihnen auf die Spur zu kommen, 
mussten verschiedene weitere chemische Prozesse, die oft tage-, wochen- oder 
sogar monatelang andauerten, Schritt für Schritt in Gang gesetzt werden. Beim 
Sulfatverfahren, wobei Carl Auer von Welsbach versuchsweise ca. 120 kg ein-
setzte, wurde das vorher mit Wasser verdünnte Hydrat (es entstand ein dicker 
Brei) zuerst mit starker Schwefelsäure behandelt. Dabei fielen naturgemäß einige 
schwerlösliche Sulfate aus (z.B. Gips, Wismut, Kalk und Sulfatverbindungen der 
SE-Elemente usw.).  

Auer von Welsbach bezeichnete diese Vorgehensweise ‚Niederschlag Nr. 1’. 
Hier soll nur die Verarbeitung dieses Niederschlages in groben Zügen weiter ver-
folgt werden, weil sie letztendlich zu einem für damalige Zeit fast schon spekta-
kulären Erfolg führte.45 Es gelang Auer von Welsbach nach verschiedenen 
Zwischenschritten die SE von den anderen Elementen zu trennen und durch Zu-
satz von Oxalsäure als Oxalate zu fällen. Diese wurden geglüht, so dass sie als 
Oxyde vorlagen. Schon diese Oxyde waren stark radioaktiv (nach der Nomenkla-
tur von Auer von Welsbach als „st.r.“ bezeichnet). Eine von ihm vorgenommene 
spektroskopische Untersuchung ergab, dass es sich bei den SE-Elementen vor-
wiegend um Cer und Lanthan handelte. Auer von Welsbach berichtete, dass er 
bei seinen Oxalatfällungen, also seinen Cer-Lanthan-Oxalaten durch weitere Be-
handlung mit verdünntem Ammoniak und abermaliger Fällung mit Oxalsäure 
eine „bei weitem radioaktiver(e)“ Strahlung beobachten konnte als vorher. Teil-
weise wurden diese Salze in „Glasröhrchen“ eingeschmolzen. Nach vier Monaten 
färbten sie die Gläschen violett. Nun informierte Auer von Welsbach die Radi-
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umkommission durch Übersendung einiger Proben dieser radioaktiven Präparate. 
Er berichtet über das Ergebnis der Untersuchungen in Wien wie folgt: „Laut Mit-
teilung Prof. E. Meyer’s: Sehr starkes Actiniumpräparat mit allen Spaltprodukten 
des Actiniums“. 

Der eigentliche Durchbruch bei der Isolierung des Actiniums im Rahmen dieses 
Sulfatverfahrens stand aber noch bevor. Er sollte unmittelbar folgen: Carl Auer 
von Welsbach stellte nach diesem Zwischenerfolg manganhaltige Oxalate her 
und behandelte sie mit konzentrierter Salpetersäure.46 Ein Teil ging in Lösung 
und diese Lösung wurde nun mit Ammoniak versetzt. Nach einigen Tagen ent-
stand ein kleiner brauner Niederschlag, der sehr stark radioaktiv war. Dieser Nie-
derschlag, so eine spektroskopische Untersuchung, war ein Calcium-Lanthan-
Mangan-Gemisch, also ein Manganit. Die Radioaktivität dieses „Körpers“ stieg 
ständig an. Auer von Welsbach schreibt: 

Erst nach einem Jahr erreichte sie die volle Stärke. Das Filterchen, auf dem ich 
den Niederschlag sammelte, war nach 10 Monaten an allen Stellen, wo das Salz 
das Papier berührte, gebräunt und dem Zerfall nahe. Ich sammelte ihn in einem 
kleinen Glasröhrchen. Im Dunkeln fluoreszierte das Glas wie unter dem Einfluss 
von Kathodenstrahlen mit hellem Lichte. Die Substanz hatte kein Eigenlicht. Sie 
entlud auf 30 cm Entfernung das geladene Elektroskop fast plötzlich. Sie war 
demnach von außerordentlicher Stärke. Ich habe sie Prof. Exner, dem Vorsitzen-
den der Radiumkommission übergeben. 

Exner muss wohl über das Ergebnis fasziniert gewesen sein und kündigte eiligst 
die dazu wenig später von Carl Auer von Welsbach zu erwartende Publikation in 
den Sitzungsberichten der Akademie an.47 Stefan Meyer, zu dieser Zeit noch As-
sistent bei Exner im II. Physikalischen Institut in Wien, schrieb am 4. Juni 1909 
an Carl Auer von Welsbach u.a.: „Es ist das stärkste Actiniumpräparat, das wir 
bisher in den Händen hatten [ ... ]. Wir beabsichtigen, über die sehr aktuellen 
physikalischen Eigenschaften in der nächsten Akademiesitzung zu berichten“. 
Meyer kannte also die Publikation von Auer von Welsbach noch nicht. Er schien 
wohl etwas überrascht, dass Auer von Welsbach mit dem Manganitverfahren zu 
diesem Erfolg gekommen war, denn er fragte den bei der Auergesellschaft tätigen 
Chemiker Carl Ulrich, mit dem er auch in einem regen Schriftwechsel und auch 
im Austausch von Präparaten stand,48 ob er mit dem Manganitverfahren schon 
Erfolg gehabt hätte. Gemeint war mit dieser Frage die Anreicherung von Actini-
um.49  

Carl Auer von Welsbach zog daraus in diesem Stadium der Untersuchung – es 
war das Jahr 1909 wohl erreicht –folgendes Resümee: Actinium lässt sich bei 
Gegenwart von Ammoniumsalzen weder durch Ammoniumoxalat noch durch 
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Ammoniak vollständig niederschlagen. Es kann aber bei Gegenwart von Mangan 
aus basischen Lösungen gefällt werden. Das ist der Grund, warum Rutherford im 
Zusammenhang mit der Erwähnung der Actinium-Darstellung, nicht vom Sulfat-, 
sondern vom Manganit- bzw. Mangan-Verfahren sprach. 

Die Beschreibung macht deutlich, wie im wahrsten Sinn des Wortes im Labor 
experimentiert werden musste, um zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen und 
immer wieder die Technik der zeitaufwendigen fraktionierten Kristallisation ein-
gesetzt wurde. Nicht unerwähnt bleiben sollte, dass z.B. die Thoriumverbindun-
gen, auf die in folgenden Kapiteln näher eingegangen wird, aus den Hydraten 
vorher entfernt werden mussten, bevor Actinium angereichert werden konnte. 

Wie bereits vermerkt, fand in der internationalen Literatur diese Ac-
Anreicherungsmethode nur bei Rutherford eine zeitnahe Erwähnung (1913), die 
trotz ihrer Kürze eine fachliche Information darstellte. Dies weist darauf hin, dass 
Rutherford und seine Mitarbeiter die Entwicklung in Österreich bzw. Wien genau 
verfolgten und dorthin gute Kontakte pflegten. 

Das Hydrat-Verfahren 

Das von Carl Auer von Welsbach in seiner 1910 erschienenen Publikation ge-
nannte „Hydratverfahren“ darf nicht in direkte Verbindung mit den „Hydraten“ 
gebracht werden, die ihm von der Akademie der Wissenschaften zur Verfügung 
gestellt wurden  und deshalb auch nicht mit der Methode, die Ludwig C. Haitin-
ger und Carl Ulrich anwendeten, um die „Hydrate“ bzw. die Fraktion „E“ aus den 
Pechblenderückständen herzustellen.50 Die etwas unglückliche mehrfache Ver-
wendung des Begriffes „Hydrate“ führt zur Verwirrung. Für Auer von Welsbach 
zählte in diesem Stadium seiner Forschung das „Hydratverfahren“ zu den Vor-
versuchen mit einer Teilmenge der ursprünglich angelieferten „Hydrate“ von 
Haitinger und Ulrich, die für ihn das Ausgangsmaterial waren. Auch das Sulfat- 
(bzw. Manganit-) Verfahren – obwohl sehr erfolgreich, um Actimumsalze zu se-
parieren – war für Auer von Welsbach nur ein Vorversuch. Mit dem Hydratver-
fahren testete er, wie er die vielen Bestandteile (Elemente) des 
Ausgangsmaterials voneinander u.a. durch geschicktes Hinzufügen von Ammo-
niak, mit der er die Basizität seiner Lösungen steuerte, sukzessive ausfällen und 
sich damit einen Überblick über die Zusammensetzung des Ausgangsmaterials 
verschaffen konnte. Bei diesen Versuchen gelang es ihm – und das ist wieder ein 
bemerkenswerter Erfolg – zwei verschiedene, aber hochradioaktive (nach seiner 
Nomenklatur mit ‚h.r.’ bezeichnet) Thorammonoxalat-Präparate herzustellen. 
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Das Thorium hatte er eindeutig mit seinem Spektralapparat nachgewiesen, wobei 
ein Präparat wenig, das andere aber noch relativ stark mit Yttererden verunreinigt 
war. Beide Präparate schickte Auer von Welsbach zu Stefan Meyer in Wien am 
II. Physikalischen Institut. Dieser stellte fest, dass das stärker verunreinigte Prä-
parat doppelt so aktiv war wie das andere und dass die Präparate starke Actinium-
Emanationen emittierten. Carl Auer von Welsbach zog aus diesen Vorversuchen 
dann folgenden Schluss:  

Aus diesen Versuchen folgt, daß die in den Erdammonsulfaten enthalten gewese-
nen radioaktiven Körper51 nicht zu den Elementen der Cergruppe gehören, son-
dern sich fast ausschließlich an die in Ammomoxalatlösung leicht löslichen Thor- 
oder Yttererden knüpfen.52 

Mit diesen Erfahrungen ausgestattet, steuerte er dann auf das Oxalatverfahren zu. 
Auer von Welsbach ging sicher zu Recht davon aus, dass er mit dem Sulfat- 
(Manganit-) Verfahren nicht alle radioaktiven Bestandteile des Ausgangsmateri-
als separiert hatte, möglicherweise auch nicht den gesamten Gehalt an Actinium. 

Das Oxalat-Verfahren und die Actinium-Versuche53 

Carl Auer von Welsbach ging nun an die „Hauptverarbeitung“ der ihm zur Ver-
fügung gestellten „Hydrate“. Es handelte sich jetzt noch um 1.200 kg. Aller-
dings verweist er darauf, dass er je nach Chargengröße und offensichtlich doch 
etwas verschiedener Zusammensetzung das nun von ihm benutzte sogenannte 
Oxalat-Verfahren etwas variierte. Schon die Menge, die Auer von Welsbach 
sich hier vorgenommen hat, lässt darauf schließen, dass das Stadium der Labor-
versuche überschritten war. Das ließ sich kaum in seinem Privatlabor im Schloss 
Welsbach realisieren, sondern ist wahrscheinlich in der Fabrik in Treibach (heu-
te Althofen-Treibach) in Angriff genommen worden. Das Ziel bestand nach wie 
vor darin, aus dem Gemisch (aus den Hydraten) alle nichtradioaktiven Elemente 
und deren Verbindungen zu trennen, um an den „Körper“, der die starke Radio-
aktivität verursachte, heranzukommen. Da sich beim Hydratverfahren gezeigt 
hatte, dass auch Thoriumverbindungen in den „Hydraten“ zu isolieren waren, 
hatte Auer von Welsbach auch im Auge, äußerst reine Thoriumverbindungen, in 
denen Ionium vermutet wurde, herzustellen. Dies war deswegen interessant, 
weil über den Uran-Zerfallsweg, also in der Pechblende, sehr wenig Thori-
um/Ionium festgestellt wurde und im Monazitsand relativ gesehen doch einige 
Prozente enthalten waren, die ja zur Massenproduktion des Glühstrumpfes von 
der Auergesellschaft eingesetzt wurden. War hier wie dort das gleiche Thori-
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um/Ionium-Verhältnis festzustellen und war u.U. im vorliegenden Fall das Tho-
rium vom Ionium zu trennen? Darauf wird im nächsten Abschnitt eingegangen. 

Zunächst wurden die Hydrate, also das Ausgangsmaterial, wieder mit konzen-
trierter Salzsäure behandelt. Der Niederschlag wurde abermals mit Salzsäure 
versetzt. Dem dann entstandenen Niederschlag wurde mit Wasser verdünnter 
Ammoniak zugesetzt. Der Niederschlag, der nun entstand, war eine Wismutver-
bindung und damit war dieses Element „beseitigt“. Ähnlich vorgegangen wurde, 
um andere Verbindungen zu eliminieren. Dabei spielt der Zusatz von Oxalsäure 
eine wichtige Rolle. So wurden z.B. thoriumhaltige Hydrate „herausgezogen„. 
Die Laugen dieser ersten Oxalatfällungen wurden mit Ammoniak fraktionsweise 
gefällt. Es entstanden 10 verschiedene Fraktionen. Nimmt man die vorherigen 
Laugen hinzu, so waren es 12 Fraktionen, mit denen weitergearbeitet wurde. 
Parallel wurde immer die Radioaktivität dieser Fraktionen mit einem Elektro-
skop beobachtet und die Weiterbehandlung durch Zusatz von Salpetersäure 
und/oder wieder Oxalsäure mit Ausglühen der Niederschläge vorab so weit ge-
trieben, dass man weitere nicht radioaktive Elemente beseitigen konnte und sich 
die Radioaktivität im jeweils anderen Teil des Stoffgemisches erhöhte. Um an 
das Actinium „heranzukommen„, mussten also mit dieser Methode, die hier nur 
grob skizziert werden kann, neben Wismut und Eisen natürlich auch die SE-
Elemente beseitigt und das Thorium abgetrennt werden.  

Keineswegs war das nun der Königsweg zum schnellen Erfolg. Auer von Wels-
bach musste zwischendurch die Arbeit wegen eines Unfalls für mehrere Wochen 
unterbrechen. Danach war bei etlichen Fraktionen die Radioaktivität völlig ab-
geklungen. Es gab also auch Sackgassen, die nur durch Ausdauer und neue Ver-
suche überwunden werden konnten. 

Der Versuch mit dem Oxalatverfahren endete bei der Isolierung des Actiniums 
schließlich wieder beim Sulfat-, d.h. beim Manganitverfahren. Insofern hat Ru-
therford 1913 die Arbeit, die Auer von Welsbach in dieser Hinsicht vollbracht 
hat, richtig dargestellt und zitiert. 

Thorium-Ionium-Präparate im Rahmen des Oxalatverfahrens 

Thoriumhaltige Minerale waren 1910 schon länger Gegenstand der Forschung. 
Auch ihre leichte Radioaktivität war schon seit über 10 Jahren bekannt und 
wurde von verschiedenen Forschern, u.a. Marie Curie, näher untersucht.54 Man 
vermutete hinter dieser Strahlung ein dem Thorium chemisch sehr ähnliches 
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Element und nannte es Ionium, ohne es aber separieren zu können. Die Vermu-
tung lag nahe, dass es sich um die Muttersubstanz des Radiums handeln könnte. 
Auch Auer von Welsbach versuchte, Konzentrate mit einem erhöhten Ioniuman-
teil herzustellen, um gff. in weiteren Schritten zu einer Trennung zu kommen, 
noch nicht ahnend, dass das Ionium ein Isotop des Thoriums (nämlich 230Th) 
und Muttersubstanz des Radiums (226Ra) ist. Die Isotopie der Elemente war 
während dieser Arbeit um 1908 noch unbekannt. Das Ganze war mit Mitteln der 
Chemie unmöglich, also ein hoffnungsloses Unterfangen.  

Im Zuge des Hydratverfahrens waren auch Thorium (Th)-enthaltende Hydrate 
angefallen.55 Es steht außer Zweifel, dass Carl Auer von Welsbach besondere 
Erfahrungen mit der Gewinnung von Thorium-Verbindungen, speziell Thorium-
Oxyd zugesprochen werden kann, denn der millionenfach produzierte Glühs-
trumpf, der zu ca. 99 % aus Thorium (und zu ca. 1 % aus Cer) bestand (und aus 
dem Monazitsand gewonnen worden war), ist seine Erfindung in Zusammenar-
beit mit Ludwig C. Haitinger (1885). Ihm waren folglich die Eigenschaften der 
Thorium-Verbindungen bestens bekannt. Es war also naheliegend, die ihm vor-
liegenden Verbindungen genauer zu untersuchen. 

Zu den Th(orium)-haltigen Hydraten schrieb Auer von Welsbach: 

Sie bildeten eine gelbe, amorphe, st[ark] r[adioaktive] Masse, die durchdringende 
Strahlung gab und viel Emanationen [gasförmige radioaktive Zerfallsprodukte] 
entwickelten; im Dunkeln leuchtete sie.56 

Die Th-Hydrate wurden über mehrere Verfahrensschritte in Thorammonoxalate 
umgewandelt. Sie „führten„ – wie Auer von Welsbach feststellte – die Radioak-
tivität, doch kristallisierten sie sehr langsam aus. Außerdem bestand die Schwie-
rigkeit in diesen Oxalaten vorhandenes Scandium (-oxalat) zu entfernen. Solche 
„Verunreinigungen„ stellte Auer von Welsbach zwischendurch immer durch 
(flammen-) spektroskopisches Überprüfen der Zwischenprodukte fest. Schließ-
lich gelang es ihm, auch diese Hürde zu überwinden und er kam (durch Mehr-
fachbehandlung mit Ammoniak, Salpetersäure und Ausfällungen) zur ersten 
Thorammonnitratreihe (Kristalle). Die nach dem Ausfällen jeweils übriggeblie-
benen salpetersauren Laugen wurden jeweils eingedampft. Dabei entstanden 
wieder Kristalle. Ein starkes Ausglühen dieser Kristalle führte zu Präparaten, die 
Auer von Welsbach entsprechend seiner Nomenklatur wie folgt kennzeichnete: 
„h.r.; Sp.pfg.: Th, rein“ [hoch radioaktiv, spektroskopische Prüfung ergibt: Tho-
rium, rein].57 Mitte Dezember 1908 hatte Auer von Welsbach mit dieser Vorge-
hensweise ca. 10 Gramm angesammelt, die er als Präparat zur Untersuchung an 
die Radiumkommission in Wien schickte, u.a. um den Ioniumanteil zu bestim-
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suche in der Flamme und im Kohlebogen, womit ungefähr die Bandbreite seiner 
Bemühungen skizziert werden soll. Diese speziellen Versuche ergaben aber 
„kein positives Ergebnis“.58 Auch Versuche an den übrigen thorhaltigen Frak-
tionen verliefen negativ.59 Nachdem die Isotopie der Elemente erkannt war und 
der Elementbegriff bei Chemikern und Physikern eine allgemein akzeptierte 
neue Bedeutung erhalten hatte, konnte das keine Überraschung mehr sein.60 Mit 
chemischen Methoden sind die Isotope 232Thorium und Ionium (230Thorium) 
nicht zu trennen. Carl Auer von Welsbach hat damit einen wesentlichen Beitrag 
zur Akzeptanz der Isotopie geleistet.  

Hier muss erwähnt werden, dass der Chemiker Bruno Keetman (1883–1918) – 
zur gleichen Zeit im Labor der Auergesellschaft in Berlin tätig und später der 
Leiter dieses Labors – sich ebenfalls mit der Herstellung von Actiniumpräpara-
ten und der Anreicherung von Ionium in Thorium-Präparaten intensiv unter der 
Leitung von Prof. Willy Marckwald (1881–1954) beschäftigte und 1909 eine 
Dissertation zu diesen Problemkreisen an der Kaiser-Friedrich-Wilhelm Univer-
sität vorlegte.61 Keetman gelang es, nicht verwertbare Ac-Präparate herzustel-
len. Er kam aber bei seinen Versuchen, Ionium aus dem Elementgemisch 
Thorium/ Ionium anzureichern zu den gleichen Ergebnissen wie Auer von 
Welsbach. Außerdem konnte er nachweisen, dass Actinium keinesfalls das Mut-
terelement des Radiums sein konnte und stützte damit indirekt die Auffassung 
des amerikanischen Chemikers Bertram Boltwood, der u.a. auch bei Rutherford 
tätig war, dass Ionium (also 230Thorium) die Muttersubstanz sein könnte.62 An-
hand vorhandener Dokumente im Auer von Welsbach Forschungsinstitut ist es 
nicht nachweisbar, dass Carl Auer von Welsbach und Keetman sich bei der Her-
stellung von Actinium- und/oder Thorium/Ionium-Präparaten ausgetauscht ha-
ben bzw. in Verbindung standen. Keetman ist aber nach bisheriger Kenntnis die 
einzige Persönlichkeit, die sich zu der Welsbach-Publikation aus dem Jahr 1910 
unmittelbar schriftlich geäußert hat. Dabei ging es um eine spezielle dort be-
schriebene Beobachtung durch Auer von Welsbach, dass nämlich vorher nicht 
radioaktive Gegenstände im Kontakt mit radioaktiven Strahlern unter Umstän-
den radioaktiv werden, also ‚aktiviert‘ werden können.63 Diese außergewöhnli-
che Beobachtung wurde nur von Keetman öffentlich registriert und als eine 
„Behauptung von ungeheurerer Tragweite“ klassifiziert.64 Es gibt Hinweise, die 
aber noch weiter untermauert werden müssen, dass es sich dabei um Neutronen-
aktivierung gehandelt hat. 

Im vorletzten Abschnitt seiner Publikation aus dem Jahr 1910 beschäftigt sich 
Carl Auer von Welsbach mit der Schilderung seiner experimentellen Bemühun-
gen, radioaktive Körper in den Seltenerd-Elementen enthaltenen Nitratlaugen, 
die im Zuge seiner bisherigen Experimente angefallen und zurückgestellt wor-
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den waren, zu finden. Diese Laugen waren nach seinen Angaben frei von Thori-
um / Ionium und enthielten Seltenerd-Elemente der Cer-Reihe. Darunter versteht 
man im Periodensystem die ersten 6 Elemente dieser speziellen Reihe (der Lan-
thanoide, beginnend mit dem Element Cer bis Europium).65 Auffallend war hier, 
dass verschiedene nacheinander durchgeführte Fällungsmethoden zum Abschei-
den dieser Elemente aufzeigten, dass die Radioaktivität „mitgewandert“ war. 
Dabei scheint sich Auer von Welsbach insbesondere auf die Lanthanfraktion 
konzentriert zu haben und er stellt fest: „Die nicht in Arbeit genommenen Fäl-
lungen der Lanthanreihe blieben dauernd radioaktiv“.66 Auffallend ist, dass sich 
Auer von Welsbach hier aber nicht festlegt, welche radioaktiven Elemente bei 
den Fällungen mitgewandert waren, sondern nur allgemein von radioaktiven 
Körpern spricht. 

Im letzten Abschnitt wird begonnen, die weitere Untersuchung bzw. Analyse der 
Laugen zu beschreiben, die beim Oxalatverfahren nach dem Abschluss der Fäl-
lungen zurückgestellt worden waren.67 Diese Untersuchung, die also wieder die 
Trennung der in den Laugen zurückgebliebenen Elemente zum Ziel hatte, konn-
te aber nicht zu Ende geführt werden. Wegen des schon erwähnten Unfalls 
musste er auch diese Arbeit längere Zeit unterbrechen. Danach erschienen die 
bis dahin erzielten Ergebnisse in einem völlig anderem Licht:  

Fast alle Fraktionen, die aus dem calciumhaltigen Produkten stammten und vor-
mals hoch radioaktiv waren, erwiesen sich nun als f.i. [fast inaktiv], während die 
Radioaktivität jener Erdoxalatfraktionen,68 die kurz nach ihrer Fällung nur s.w.r. 
[sehr wenig radioaktiv] waren, in außerordentlichem Maße sich verstärkt hatte.69 

Erst dem letzten Satz seiner Publikation – bevor er auf die Fortsetzung in einem 
zweiten Teil verwies – ist zu entnehmen, dass er seiner Meinung nach actinium-
haltige Fraktionen vor sich hatte. 

Die Zusammenfassung der Analyse der „Hydrate“ hat Carl Auer von Welsbach 
in der Einleitung zu seiner Publikation vorweggenommen. Dieser Teil der Ein-
leitung soll hier wörtlich zitiert werden: 

Die „Hydrate“ enthielten, vom Polonium70 (RdF)71 abgesehen, das übrigens seiner 
Begleitelemente wegen chemisch von hohem Interesse ist, hauptsächlich zwei 
primär radioaktive Körper: das Jonium und das Actinium. Ersteres scheint homo-
gen, letzteres dagegen komplex zu sein. 
Das Jonium folgt, wie bekannt, allen Reaktionen des Thoriums, während das Ac-
tinium sich zwischen Lanthan und Calcium etwa einstellt. 
Dies gilt selbstverständlich nur für die Primärsubstanzen. Die hochaktiven Spalt-
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produkte des Actiniums, die zum Teil nur kurzlebig sind, reihen sich zumeist eng 
an das Calcium an, ohne jedoch schwerlösliche Sulfate zu geben.72 

Im Zusammenhang mit dem Actinium ist die folgende Feststellung wichtig: 
„Über den Gehalt der Actiniumpräparate liegen bis nun keine abgeschlossenen 
Bestimmungen vor.“73  

Eine mögliche Entdeckung der Neutronenaktivierung im Jahr 1910? 

In einem parallel zu dieser Arbeit laufenden Forschungsprojekt74 wird der Frage 
nachgegangen, ob Carl von Welsbach u.U. schon 24 Jahre vor dem Ehepaar 
Irène Joliot-Curie (1897–1956) und Frédéric Joliot-Curie (1900–1958) die 
künstliche Radioaktivität75 und u.U. die Neutronenaktivierung beobachtet hat. 
Dieses Projekt stützt sich auf Aufzeichnungen experimenteller Untersuchungen 
von Präparaten, die im Carl Auer von Welsbach Museum noch vorhanden sind. 
Das Projekt ist noch nicht abgeschlossen. Der bisherige Stand der Erkenntnis 
ergibt sich aus der vorgenannten Publikation. 

Aus Auer von Welsbachs „Notizen über radioactive Arbeiten“ und ebenso aus 
seiner Publikation aus dem Jahr 1910 ergibt sich, dass er bei seinen Laborversu-
chen auch radioaktive Platinschalen beobachtet hat. Nach seiner Beschreibung 
ist eine Kontamination dieser Schalen auszuschließen, da er versucht hat, eine 
vermeintliche Kontamination durch Scheuern zu beseitigen. 2015 konnte im 
Nachlass eine Schale gefunden werden, die eindeutig Scheuerspuren aufweist. 
Sie ist z.Zt. Gegenstand genauerer radioanalytischer Untersuchungen.76 

Der Nutzwert der radioaktiven Carl Auer von Welsbach-Präparate77 

Der bekannte Chemiker Frederick Soddy, der den Isotopie-Begriff definierte, 
bittet Auer von Welsbach 1910 um leihweise Überlassung eines Ionium-
Thorium-Präparats und schreibt u.a.: 

Solange die Periode (Halbwertzeit des Ioniums (230Th) unbekannt bleibt, solange 
besteht eine sehr ernste Schranke für den Fortschritt in der Erforschung der geneti-
schen Zusammenhänge zwischen den Radio-Elementen.78 

Auer von Welsbach antwortet am 27.07.1910, dass die Präparate Eigentum der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften sind und dass er anfragen will, ob er 
ein Präparat versenden darf.79 
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1914 publizierten die Physiker Stefan Meyer, Victor Hess (1883–1964), Entdek-
ker der Höhenstrahlung, und Fritz Paneth (1887–1958), später Leiter des Max 
Planck Instituts für Chemie in Berlin (1953–1958), am Radiuminstitut in Wien 
eine Arbeit, mit der sie die Ergebnisse ihrer Reichweitemessungen von α-
Strahlen präsentierten.80 Diese Strahler waren fast ausschließlich die Polonium-, 
Ionium- und Actinium-Präparate, die Auer von Welsbach hergestellt hatte. Be-
reits 1911 hatten Geiger und Nuttall gezeigt, dass über die Reichweite der Strah-
len die Halbwertzeit der Elemente bestimmt werden kann.81 

Mit einer geschickten Versuchsanordnung gelang es den Forschern in Wien, die 
Zerfallskonstante und damit auch die Halbwertszeiten der genannten Elemente 
(bzw. beim Actinium auch die α-strahlenden Zerfallsprodukte) zu überprüfen 
und neu zu bestimmen. Mit der Reichweitebestimmung von α-Strahlen und aus 
deren (diskreten) Reichweitespektren konnten andere Methoden der Halbwerts-
zeitbestimmung überprüft werden. Weiterhin lassen sich mit dieser Methode 
Rückschlüsse auf die radioaktiven Zerfallsreihen ziehen, da nicht selten auch die 
Folgeprodukte α-Strahler sind. Hervorgehoben wird von den Autoren die „große 
Intensität“ der strahlenden Actinium-Präparate des Auer von Welsbach als eine 
gute Voraussetzung für dieses Forschungsprojekt. 

1916 wurden diese Arbeiten von Stefan Meyer82 fortgesetzt und schließlich pu-
blizierten im Januar 1918 Stefan Meyer und Fritz Paneth unter Nutzung der 
Welsbach-Präparate im Radiuminstitut in Wien eine Arbeit über die Reichweite 
von α-Strahlen der Actinium-Präparate.83 Eine Arbeit, die sich ausschließlich 
mit dem Actinium und seinen radioaktiven Folgeprodukten beschäftigte. U.a. 
wurde die Geiger-Nuttallsche Regel getestet. 

1919 überprüfen die Physiker Stefan Meyer und Victor Hess in einer aufwendi-
gen Untersuchung die bisherige Annahme in der Fachwelt, dass das Verhältnis 
von Uran zu Actinium (U/Ac) in natürlichen Erzen konstant ist. In die Untersu-
chung wurden auch Thorium-Präparate einbezogen, die Auer von Welsbach aus 
Thorianit (aus Ceylon) hergestellt und die der Chemiker und Experte für Atom-
gewichtsbestimmungen Otto Hönigschmid (1878–1945) in den Jahren 1914 und 
1916 zur Feststellung des Ionium-Thorium-Gehalts im Radiuminstitut in Wien 
weiter bearbeitet hatte. Die Konstanz des U/Ac-Verhältnisses wurde unabhängig 
von der Herkunft der Erze bestätigt.  

1928 war die Halbwertszeit des Actiniums offensichtlich immer noch umstritten. 
Die Angaben verschiedener Forscher (M. Curie, O. Hahn, L. Meitner, St. 
Meyer) schwankten zwischen ca. 14 bis 30 Jahren. Das veranlasste Stefan 
Meyer am Radiuminstitut in Wien unter Verwendung von bis zu 14 Jahre alten 
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Präparaten, unter denen sich auch Welsbach-Ac-Präparate fanden, abermals eine 
experimentelle Bestimmung durchzuführen, in der Hoffnung durch eine größere 
Probenzahl zu einem besser abgesicherten Ergebnis zu kommen. Er kam zu ei-
ner Halbwertszeit von „wahrscheinlich“ 13,5 Jahren. Dieser Wert liegt um ca. 
30 % unter der heute akzeptierten Halbwertszeit von 21,8 Jahren für 227Ac. Das 
Ergebnis zeigt, dass es einige Jahrzehnte gedauert hat, bis die experimentelle 
Technik sowohl in der anorganischen Chemie als auch in der Physik ausgereift 
war. Rückblickend hatten in diesem Fall Lise Meitner und Otto Hahn, da sie in 
Spuren die Muttersubstanz des Actiniums, nämlich das Protactinium isolieren 
konnten, bereits 1918/1919 den genauesten Wert für die Ac-Halbwertszeit mit 
ca. 20 Jahren ermittelt. 

Ausgehend vom Material (der sog. „Kopffraktion“), das Haitinger und Ulrich 
aus den Pechblenderückständen in der Auergesellschaft in Wien extrahiert hat-
ten, bestimmte der Chemiker Otto Hönigschmid 1911 das Atomgewicht des Ra-
diums (appr. A=226) und stellte aus dem hochreinen Radiumchlorid 5 
Radiumstandardpräparate her, von denen eines von der neu gegründeten interna-
tionalen Radium-Standard-Kommission als Normalstandard eingeführt und in 
Wien deponiert wurde.84 Ein Präparat von M. Curie, mit gleichem Atomgewicht 
innerhalb der Fehlergrenzen, wurde in Paris aufbewahrt. 

Für die Isotopenforschung und damit für die Atomphysik war Hönigschmid mit 
seinen Atomgewichtsbestimmungen ein unersetzlicher Kontrolleur. 1916 war es 
geboten, das Atomgewicht des Thorium-Isotopengemisches (Ionium = 230Th 
wurde als Muttersubstanz des Radiums vermutet) von der Pechblende ausge-
hend zu bestimmen. Vom Monazid ausgehend war das Thorium-Atomgewicht 
bereits bekannt (A=232,12). Zu Hilfe kam hierbei „ein Thor-Ionium-Präparat“ 
als Ausgangsmaterial, „das von Auer von Welsbach aus den Rückständen der 
Uran-Fabrik in St. Joachimsthal extrahiert worden war“. Auer von Welsbach 
hatte es in seiner Veröffentlichung 1910 als „Th-Io-Rohoxalat“ bezeichnet. Es 
war deutlich radioaktiv. Davon waren im Radiuminstitut ca. 100 mg vorhan-
den.85 Nach diversen Reinigungsverfahren konnte Hönigschmid zeigen, dass das 
radioaktive Ionium (230Thorium) zu ca. 30 % im Thorium-Ionium-Gemisch 
(ausgehend von der Pechblende) vorhanden sein müsste. Die Existenz von 2 Th-
Isotopen war also damit bestätigt. 

Ebenfalls 1916 unterzogen Otto Hönigschmid und seine Kollegin Stefanie 
Horovitz in einem aufwendigen Verfahren die Bestimmung des Thorium 
(230/232Th)-Atomgewichts einer Revision. Dazu stellte ihnen die Auergesellschaft 
in Wien Atzgersdorf ein von Seltenerd-Elementen völlig befreites Präparat zur 
Verfügung. Ein zweites Th-Präparat wurde von Prof. R.I. Meyer aus Berlin be-
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reitgestellt. Der wahrscheinlichste Wert des Atomgewichts dieses Element(-ge-
misches) wurde zu 232,12 ± 0,014 ermittelt.86 

Nach der Beobachtung der künstlichen Radioaktivität 1934 durch das Ehepaar I. 
Joliot-Curie (1897–1956) und F. Joliot-Curie setzte eine rege Aktivität ein, ra-
dioaktive Isotope der verschiedensten Elemente, z.B. durch Bestrahlung mit α-
Strahlen, zu erzeugen, die bisher in der Natur nicht beobachtet wurden. Aus die-
ser künstlichen Herstellung von radioaktiven Isotopen entstand die Neutronen-
aktivierungsmethode, in der Neutronen (erzeugt z.B. über eine α-Berillium-
Quelle) als Geschossteilchen eingesetzt wurden. Einer der Wegbereiter dieser 
Methode zur Erzeugung radioaktiver Isotope war George von Hevesy.87 Hevesy 
gehörte zu den ersten Wissenschaftlern, die SE-Elemente von Carl Auer von 
Welsbach mit Neutronen beschoss. Er führte dazu aus: 

The great Austrian chemist Auer von Welsbach prepared shortly after the First 
World war all rare-earth elements in pure state. He was interested in my hafnium-
studies and invited me repeatedly to stay with him in his castle in Karinthia. He 
usually presented me with minute amounts of his pure rare-earth double sulphate 
samples which proved to be of great importance for my studies. One day he was in 
a generous mood and offered me a large sample of one of his preparations.  
I had no special reason to give any rare-earth element preference but choose dys-
prosium by pure chance. After the discovery of the artificial radioactivity we ex-
posed Auer von Welsbach’s samples to bombardment with slow neutrons and 
found dysprosium to be stronger activated than any other element, shortly fol-
lowed by europium. In paper 3 we mentioned the determination of dysprosium 
content of yttrium samples by making the first use of activation analysis. We have 
soon opportunity to apply the same method in the determination of europium im-
purities in gadolinium oxide.88 

Willibald Jentschke (1911-2002) und Kollegen wiesen 1940 durch Beschuss 
eines Welsbach’schen Thorium-Ionium-Präparates mit thermischen (langsamen) 
Neutronen in Wien nach, dass der Spaltungsquerschnitt für Ionium größer ist als 
für das 232Thorium. Sie bestätigten damit eine theoretische Prognose, die Niels 
Bohr und John Archibald Wheeler (1911-2008), ausgehend vom Tröpfchenmo-
dell für Atomkerne, abgeleitet hatten.89 

Berta Karlik (1904–1990), Leiterin des Radiuminstituts von 1945-1947, gelang 
es 1943, das Element Astat (Element 85) in der Natur als Element und Folge 
eines natürlichen radioaktiven Zerfalls nachzuweisen. Auch bei diesen Experi-
menten nutzte sie die im Institut noch vorhandenen Ac-Präparate des Carl Auer 
von Welsbach. Astat ist das seltenste natürlich vorkommende Element, da die 
längste Halbwertzeit der 24 Isotope nur 8,5 Std. beträgt.90 
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Weitere Aktivitäten zur Radioaktivitätsforschung nach 1910 in Kärnten91 

Auer von Welsbach führte bei seinen Arbeiten zum Aufschließen der „Hydrate“ 
und der Herstellung mit Actinium angereicherten Präparate auch nach seiner 
Publikation 1910 einen regen Briefwechsel mit dem Institut für Radiumfor-
schung, insbesondere mit dem geschäftsführenden Leiter, dem Physiker Stefan 
Meyer.92 Oft fand der Austausch von Informationen per Telegramm statt, z.B. 
um den Versand von kostbaren Präparaten unter Kontrolle zu halten. Denn in 
gewissen Zeitabständen schickte er solche Präparate für weitere vorzunehmende 
Untersuchungen nach Wien, ab 1922/23 insbesondere für röntgenspektroskopi-
sche Analysen. Dann wollte er natürlich etwas über die Ergebnisse dieser Unter-
suchungen wissen. Andererseits bat Stefan Meyer um weitere spezielle 
Präparate, um seine eigenen Forschungen im Radiuminstitut sowohl zum Acti-
nium als auch hinsichtlich der Untersuchungen der magnetischen Eigenschaften 
der Elemente, speziell der SE (Lanthanoide), voranzutreiben. 

Die von Auer von Welsbach in seinem Labor auf Schloss Welsbach in Rasten-
feld (b. Althofen) durchgeführten chemischen Arbeiten und spektroskopischen 
Analysen im sichtbaren Bereich waren langwierig und mühevoll. Im Frühjahr 
1917 berichtete er Stefan Meyer über die Herstellung von 4 Actinium-Proben 
unter Anwendung der fraktionierten Kristallisation. Auch wenn er seinen ver-
späteten Brief mit Gichtanfällen entschuldigte, strahlt dieser Brief Selbstbe-
wusstsein und Optimismus aus. Die Zukunft beschrieb er mit den Worten: 

Das Ac wird Ihnen ebenso wie mir noch viel Mühe machen. Ich bin überzeugt, 
dass es kein einheitlicher Körper ist und dass wir noch überraschende Ergebnisse 
erzielen werden.93  

Aber einige Monate später ist in einem „vorläufigen Abschlussbericht“ an Prof. 
Franz S. Exner, dem Leiter der Radiumkommission, die Stimmung doch nieder-
geschlagen und es ist zu lesen: „Das war eine unendlich mühsame Arbeit und in 
Anbetracht der geringen Ausbeute an Ac so wenig lohnend“.94 

In der Zeit des Ersten Weltkrieges war Auer von Welsbach in seinen Laborar-
beiten stark eingeschränkt, da sein Personal zum Kriegsdienst eingezogen wor-
den ist und er dadurch sein Guts selbst bewirtschaften musste.95 Im Dezember 
1917 bedankt sich Stefan Meyer abermals für die Zusendung einer Reihe von 
Präparaten und „wartet“ auf den angekündigten Abschlussbericht zu den Actini-
um-Forschungen.96 Nach Wien gelangte aber nur der o.g. vorläufige Abschluss-
bericht an Prof. Exner. 
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Das Radiuminstitut und Carl Auer von Welsbach hatten bis 1918 erhebliche 
Energie in die Anreicherung von Ac-Präparate und die Analyse der radioaktiven 
Eigenschaften dieses Elements (Halbwertszeit, α-Strahlen, Zerfallsprodukte 
usw.) investiert. Die Entdeckung der lange gesuchten Muttersubstanz des Acti-
niums (227Ac), nämlich des Protactiniums (231Pa), im März 1918 blieb aber Otto 
Hahn und Lise Meitner (1878–1968) in Berlin vorbehalten.97 Vergleicht man die 
Aktivitäten in Berlin und Wien, so kann man schon fast von einem Wettlauf in 
der Actinium-Forschung sprechen, ohne dass dieser offiziell ausgerufen wurde. 
Möglich, dass Stefan Meyer, der in Kontakt zu den Berliner Forschern stand, 
nicht genau wissend, wo dort der Forschungsschwerpunkt lag und nach seinem 
eigenen späteren Bericht nicht nur Pechblenderückstände für Berlin, sondern 
auch noch die „stärksten Actinium-Präparate“ dorthin schickte (die mit großer 
Wahrscheinlichkeit nur von Auer von Welsbach stammen konnten), ungewollt 
selbst diesen Wettlauf zum eigenen Nachteil beeinflusst hatte.98 Die Ac-
Präparate waren in Berlin, so Stefan Meyer, für Messungen der γ- und β-
Spektren gedacht. 

Um den Zusammenhang mit dem neu entdeckten Element Protactinium herzu-
stellen, sei hier abermals auf die 1914 unter der Federführung von Stefan Meyer 
und unter Verwendung von Ac-Präparaten aus Kärnten durchgeführte Reich-
weitebestimmung von α-Strahlen hingewiesen. Dort heißt es, dass u.a. α-
Strahlung mit einer Reichweite von 3,56 cm beobachtet wurde, die nicht ein- 
bzw. zuzuordnen sei.99 Genau diese α-Strahlung, die auch Otto Hahn und Lise 
Meitner identifiziert und genauer untersucht haben, führte in Berlin zum Mutter-
element des Actiniums. Auer von Welsbach bemerkte dazu in einem Schreiben 
an Stefan Meyer vom 16.04.1918, mit dem er um weitere Informationen zum 
Protactinium bat: „Schade, dass uns das entgangen ist“.100  

Die Bedeutung der erfolgreichen Arbeit von Otto Hahn und Lise Meitner war 
Carl Auer von Welsbach sicher bewusst und seine Reaktion darauf deshalb ver-
ständlich. 1918 waren von 34 bekannten radioaktiven Elementen nur 5 Elemente 
im chemischen Sinn neu,101 nämlich Radium, Actinium, Polonium, Radium-
emanation (Radon) und nun das (mit dem äußerst kurzlebigen Brevium bzw. 
UrX2 isotope) Protactinium.102  

Resümee zur Actinium-Forschung durch Stefan Meyer 

Aus der Sicht von Carl Auer von Welsbach war bei der Herstellung seiner Acti-
nium-Präparate Stefan Meyer im Radiuminstitut in Wien sicher sein wichtigster 
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Korrespondenzpartner. Aus der Sicht von Stefan Meyer kann aber ein anderes 
Bild entstehen – soweit es um die Darstellung der Actinium-Präparate aus den 
„Hydrat“-Rückständen geht, die Haitinger und Ulrich aus den (St. Joachimstha-
ler-) Pechblenderückständen in der Auergesellschaft in Wien extrahiert und Au-
er von Welsbach auf Veranlassung der Akademie der Wissenschaften zur 
Verfügung gestellt haben. St. Meyer hatte nämlich in dieser Frage auch einen 
engen Briefkontakt zum Chemiker Carl Ulrich, vormals Chemiker in der Auer-
gesellschaft in Wien-Atzgersdorf  und ab 1910 Direktor der Uranfabrik in St. 
Joachimsthal. Gegenüber Auer von Welsbach erwähnte Stefan Meyer dies aber 
nur am Rande. Stefan Meyer würdigte die stark radioaktiven Ac-Präparate, die 
Auer von Welsbach durch das Manganitverfahren hergestellt hat.103 Die Quellen 
geben keinen Hinweis darauf, dass Ulrich vergleichbar starke Ac-Präparate ge-
liefert hat. 

Andererseits hat Stefan Meyer die Arbeit von Carl Auer von Welsbach in die-
sem speziellen Bereich – soweit es die Ac-Präparate anbetrifft – mit Skepsis 
betrachtet. Das ergibt sich aus einem Brief von Meyer an Ulrich vom 2.03.1918. 
Darin bedankt sich Stefan Meyer bei Ulrich „für die Übersendung der Proben 
der Seltenen Erden, Ac-Reihe“ und schreibt:  

Jedenfalls bleibt es mir schleierhaft, wie Auer seine hundertfach stärkeren Präpa-
rate aus den Lanthanfraktionen erhielt. Soweit dies aus seinen spärlichen Mittei-
lungen zu entnehmen ist, stammen seine Hauptprodukte aus den 
Lanthanammonnitratreihen und soweit ich ihn verstanden habe, hat er von vorn-
herein entsprechend der Angabe, dass Ac zwischen Ca und La einzureihen wäre, 
überhaupt nur die Lanthanfraktionen bearbeitet und dann müssten ja die Haupt-
mengen an Ac bei ihm noch in den anderen seltenen Erden stecken. Beim Actini-
um erlebt man wirklich lauter Wunder. [ ... ] Haben Sie eigentlich das Auer’sche 
Manganitverfahren, mit dem ihm so gute Anreicherung gelang, ausgeprobt?104 

Stefan Meyer war Physiker und griff deswegen auch auf das Wissen und die 
Erfahrung der Chemiker Carl Auer von Welsbach und Carl Ulrich zurück. Bei 
der Gründung des Instituts für Radiumforschung 1910 war offensichtlich die 
Chemie als Spezialgebiet im Institut kaum vertreten. Schließlich überzeugten 
aber die physikalischen Messungen davon, dass zu dieser Zeit die über das 
Manganit-Verfahren von Auer von Welsbach erstellten Ac-Präparate wirklich 
eine Anreicherung des Actiniums (und seiner Zerfallsprodukte) darstellten. 
Nach 1910 konnte Stefan Meyer den Schritten bei der Herstellung weiterer Ac-
Präparate durch Auer von Welsbach immer weniger folgen. Nach außen hat Ste-
fan Meyer darüber in der Fachliteratur geschwiegen. Sicher hat er Recht, dass 
die Kommunikation mit Auer von Welsbach nicht einfach war. Einerseits lag 
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das an der kurz gehaltenen Mitteilungsform, die Auer von Welsbach wählte 
(teilweise nur kurze Telegramme), anderseits zeigt sich aber auch ein Defizit an 
qualifizierten Chemikern im Radiuminstitut, die mit Auer von Welsbach auf der 
fachlichen Ebene hätten intensiver kommunizieren können. Zum Dritten bleibt 
festzuhalten, dass Carl Auer von Welsbach selbst zum Schluss seiner Untersu-
chungen auf diesem Gebiet (speziell der Herstellung von actiniumhaltigen Lan-
than-Präparaten) um 1917/1918 resignierte. Für diese Auffassung spricht nicht 
nur sein Brief an Franz S. Exner vom 28.11.1917, in dem er von der Mühsal sei-
ner Tätigkeit in diesem Bereich spricht, sondern auch, dass der angekündigte 
Teil 2 seiner Publikation aus dem Jahr 1910 nicht erschienen ist.105 Dieser blieb 
als Entwurf liegen und wurde 2010 im Nachlass entdeckt.  

Unter diesen Umständen und in Anbetracht der vielfältigen Aufgaben die Meyer 
als Leiter des Instituts für Radiumforschung in Wien zu übernehmen hatte, wa-
ren auch seine zeitlichen Kapazitäten begrenzt, so dass er sich der Forschungstä-
tigkeit von Auer von Welsbach nicht in dem Maße widmen konnte, wie es 
notwendig gewesen wäre, um in der Zeit nach 1910 die Auersche Forschungstä-
tigkeit mit der notwendigen Konzentration verfolgen zu können. Nicht zuletzt 
muss festgehalten werden, dass das Radiuminstitut, zu dem Auer von Welsbach 
auch nach dem Ersten Weltkrieg Präparate zur weiteren röntgenspektrographi-
schen Analyse schickte, finanziell notleidend und apparativ nicht mehr auf dem 
neusten Stand ausgerüstet war. Auer von Welsbach spendete wohl auch deswe-
gen nicht nur persönlich Geld,106 sondern war auch ein Fürsprecher bei anderen 
Forschern, denen er kostenlos Präparate zur Verfügung stellte, das Radiuminsti-
tut in Wien zu unterstützen.107  

 

Summary 

Carl Auer von Welsbach (1858-1929), who was trained as a chemist by Robert 
Bunsen in Heidelberg (1880/82), was one of the great entrepreneurs, inventors 
and researchers (chemist/physicist) in Austria. Prior to World War II he was 
well known internationally; afterwards, he fell more or less into oblivion up to 
his 150th birthday.  

In the work presented here, Auer’s contribution as a scientist of early radioactiv-
ity research is described. In radioactivity research with the company that he 
founded (also called Auergesellschaft in Vienna), Welsbach produced the first 
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large quantities of radium chloride (3-4 grams) in Europe. Thereby decisively 
laying the foundation for the biggest research centre for radium research at that 
time in Vienna (1910). The pitchblende residue from St. Joachimsthal (Czech 
Republic today) was used for radium extraction. From 1907/08 until approxi-
mately 1918, Carl Auer von Welsbach dedicated himself intensively to the isola-
tion of actinium and thorium (in the form of preparations) from the waste 
(‘hydrates’) of radium extraction. His labour-intensive procedure for the pro-
duction of these preparations and their benefits at that time to science is il-
lustrated based on his publication from the year 1910 and his exchange of letters 
with physicist Franz S. Exner (2nd Physics Institute in Vienna) and physicist 
Stefan Meyer (Radium Institute in Vienna).   
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